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(Fortsetzung.)

Die zwei größten Chorführer des Ordenslebens im Mittel-
alter und überhaupt fast aller Zeiten treten im 12. Zahl-
hundert als Steine erster Größe uns entgegen. Wenn früher
in dem Anachoretenleben das Ordensgefüge vorzüglich ein indi-

vidualistisches Gepräge trug, im Cönobitenlebcn und im Bene-

diktinerorden ein monarchisches, so tritt in der Gruudveifassung
der sofort zu besprechenden Orden mehr ein demokratisches Bc-

streben hervor. Im 12. Jahrhundert hatte die Kirche die

höchste Stufe äußerer Pracht und Machtentfaltung erreicht.

Große Reichtümer legten aber die Gefahr der Verweichlichung

und mancher Ausartung nahe und nicht wenige drängten sich

dem klerikalen Stande zu in der freilich prekären Ansicht und

Meinung, ein sorgenfreies, ehrenvolles Wohlleben führen zu

können. Das führte dann bei dem Neid und der Mißgunst der

Armen zu der verkehrten Meinung, als ob überhaupt Reichtum,

reicher Besitz etwas Sündhaftes wäre. Allerlei häretische Mias-
men und Anschauungen von frühern, im Großen und Ganzen

wieder längst erstorbenen irrtümlichen Ansichten konglomerierten

sich und fanden unter dem Kollektiv der „Albigenser" Träger
und Verbreiter. Die Lage war nicht ohne Gefahr. Päpste

und kirchliche Behörden thaten ihr möglichstes, um den daher-

brausenden und die Seelen verwüstenden Schlammstrom auf-

zuhalten und einzudämmen. Die Kraft und Macht der Hä-
retiker wuchs aber von Tag zu Tag. Am Ende wurde auch

zu äußerer Waffengewalt gegriffen. Aber alle diese Bemühun-

gen hätten den eigentlichen Austeckungsherd nicht zu bewältigen

vermocht Da kam Gott zu Hülfe. Er sandle zwei aposto-

lische Männer, den einen mit der Kraft und dem Lichte des

belehrenden Wortes, den ander» mit der schlichten Predigt des

Beispiels und der Liebe — -sins perm, sins eulosumsià.
sins âvASnto», den hl. Do m iuik u s und den hl. F r a u-

ziskus, zwei providentielle Erscheinungen, jeder für sich,

was die Kirche in den Tagzeiteu vom hl. Völkerapostrl Paulus
sagt: -Vus sieelionis.»

Wenden wir uns vorerst dem hl. D o m i n i k u s und

seiner Ordensstiftung, dem nach ihm benannten Domini-
k a ner - oder Predigerordcu zu. Diese Benennung bezeichnet

auch schon den nächsten Zweck des Ordens. Darnach sollten
die Ordensbrüder durch eifrige Predigt des Wortes Gottes

1. die Rechtgläubigen im Glauben stärken, 2. die J-rgläubigen

aus den richtigen Glaubenspsao zurückleiten und 3. die Un-
gläubigen dem rechten Glauben zuführen. Hieraus erklärt sich

dann auch das Resultat, der Erfolg der Ordensstistung, daß

die Dominikaner 1. berühmte Prediger, 2. Kämpfer für die

Wahrheit und Reinheit des Glaubens, 3. große Theologen und

opferfreudige Missionäre wurden. Daraus ergibt sich im Wei-
teru die Erklärung davon, daß gerade der Dominikanerorden
in der so viel besprochenen, bft den Gegnern der katholischen
Kirche so übel beleumdeten und mißverstandenen Inquisition
eine hervorragende Bedeutung gewann; sie dürfreu als die

berusensten Organe, als inquisitores Irsörstieos pimvilmtis
erachtet werden; daher wurden auch durch das ganze Mittel-
alter hinunter die Dominikaner auf den Universitäten und

Lchrstühleu die leuchtendsten, berühmtesten Zierden vorzüglich
der theologischen und philosophischen Wissenschaft.

Der hl. DominiknS war 1l7() zu Calarhoga, einem Dorfe
in Kastilien, in der Diözese Osma, als der Sohn angesehener,

frommer Eltern geboren. Sein Vater hieß Felix, seine Mutter
Johanna von Aza (im Osfizium der Dominikaner wird sie

als Selige verehrt). Ob der Vater dem berühmten Geschlechte
der Guzmane angehörte, ist viel behauptet, aber nicht erwiesen
worden. Von seinem 7. bis 15. Jahre leitete ein° frommer
Oheim Gumicl d'Jzan die Erziehung des Knaben. Von da
kam er an die Universität in Valentia, wo er vom 15. bis
25. Jahre dem Studium der Philosophie und Theologie ob-

lag und darin wie auch in der Fiömmigkeit große Forlschritte
machte. Nach Empfang der Priesterweihe wurde er Kanonikus
in Osma und zugleich Prediger 1195. 1204 oder 1205 traf
er aus der Rückkehr von einer Nomreise in Montpellier mit
den päpstlichen Legaten zusammen, welche eben die Schritte be-

rieten, die am zweckmäßigste» gegen die Albigenser zur Aus-
führung gebracht werden könnten. Dominikns, zur Beratung
beigezogen, erklärte, nach seiner Ansicht würde man mit Aus-
ficht auf Erfolg nur durch demütiges, von strenger Lebens-
weise begleitetes Auftreten und durch eifrige, gründliche Predigt
des Wortes Gottes jenen Häretikern entgegenwirken können.
Der Rat gefiel und Dominikns fing sofort in Languedoc an
zu predigen. Von 1208 bis 1215 arbeitete er fort unv fort
durch Predigt an der Bekehrung der Irrgläubigen. Ob da-
mals durch ihn auch der Rosenkranz in seiner heutigen Form
eingeführt wo'den sei, entzieht sich wohl einem evident sichern
Urteil. Indessen war in ihm der Plan gereist, zur Durch-
führung seiner Absichten einen eigenen Orden zu stiften. Meh-
rere Gleichgesinnte schlössen sich ihm an. Peter Cellani in



Toulouse schenkte ihm ein Haus, Bischof Fulco den sechsten

Teil des Zehnten, der in Toulouse zum Ban von Kirchen be-

stimml war. Auch Simon von Montfort unterstützte das

Unternehmen. Dominikus ging hieraus »ach Rom, um von

Jnnozenz III. den Orden bestätigen zu lassen. Dieser aber

riet ihm, eine bereits bestehende Regel zu wählen, da das IV.
laterancnsische Konzil der Errichtung neuer Orden nicht günstig

war. Dominikus entschied sich für die Augnstinerregcl, der er

1206 einige Zusätze aus den Satzungen der Prämoustratenser-

regel beifügte. Honorius III. bestätigte 1216 durch zwei

Bullen den neue» Orden. Dominikus legte in die Hände des

Papstes die Profeß ab und erhielt dann gleich die weitern

Privilegien, nämlich die allgemeine Approbation zum Beicht-

hören und das Recht zum Predigen in sämmtichcn Diözesen.

Der Orden verbreitete sich nun über Frankreich, Spanien,
Italien, Deutschland, Polen, Dänemark, sogar bis nach Ruß-
land. Auf dem zweiten Generalkapitel des Ordens 1221 in

Bologna, konnte derselbe bereits auf 8 Provinzen hinschauen,

in denen er festen Fuß gefaßt. 1221 starb Dominikus in
Bologna. Eine unbegräuzte Liebe zu Gott und den Nächsten,

rastloser Eifer für die Ehre Gottes, aufrichtige Demut, strenger

Bußgcist, Unermüdlichkeit im Gebet beseelten ihn; er gehört

zu den bedeutendsten Männern in der Kirche Gottes, für die

er Großes gewirkt hat.

Die gelehrtesten Theologen und Philosophen gehören
dem Orden an, so Thomas von Aquin und Albert der

Große; eine lange Reihe berühmter Männer, Scholastiker
und Mistiker, zieren ihn, z. B. Vinzenz von Beauvais, Du-
randus, Jakob de Voragine, Taulcr, Suso, Capreolns, Mel-
chior Canus, die beiden Soto, Las Casas, Sambesis, Billuart,
Natalis Alexander u. s. w. Baukunst, Miniaturmalerei und

überhaupt Malerei zählen unter den Dominikanern berühmte
Namen: Fra Fiesvle, Benedikt von Muppclo und Bartholomaeo
della Pvrla. Asien, die nordische» Länder in Europa, die neue

Welt kennen die Namen berühmter Glaubensboten des Ordens.
Als weitere Zierde desselben zählen viele Heilige, 4 Päpste,
60 Kardinäle, gegen 1000 Bischöse und Erzbischöfe; auch

heute besitzt die Ordensgeuossenschaft viele Name» vom besten

Klang: Lacordaire und Monsambrtz als berühmte Kanzelredner,
Thomas Zigliaria, Marchese, Guglielmotti, Denifle, Weiß und
viele andere; sie lassen einen neuen Aufschwung des Ordens
erwarten.

Nun noch ein Blick auf das innere Ordensleben. Die
Lebensweise der Ordensgenossen ist eine sehr strenge. Die
Abstinenz ron Fleischgcnuß ist eme beständige; die Fasten
dauern von Krenzerhöhung bis Ostern. Das Stillschweigen
muß in bestimmten Stunden streng gehalten werden. Die
Kleriker beginnen das Noviziat mit zehntägigen Exerzitien
und sangen erst nach Vollendung des Noviziatsjahres die Stu-
dien an, welche acht Jahre umfassen. Jeder hat sich zwei
Jahre dem Studium der Philosophie und zwei Jahre der Theo-
logic zu widmen. Sind dies- beiden Kurse beendigt, so gehen
die Fähigern je zwei Jahre zum Studium der Philosophie und
der Theologie der Lummu des Aquiuaten über, während die

übrigen in einfacherer Weise in der Philosophie und Theologie

unterwiesen werden. Alles ist dazu angethan, tüchtige Prediger,

Beichtväter und Gelehrte heranzubilden. Gab es auch in

diesem Orden eine Zeit kurzen Verfalls, so machte er auch
^ sein Purgatorium durch, um nach kurzer Frist schöner und

vollkommener denn je wieder zu erstehen. Wieder ein Mark-
stein unserer Ueberschrift: Im stillen Gottesfrieden. Das ^
Ordensleben ist der eigentliche Sitz dieses holden, seligen Frie-

dens; die Söhne des hl. Dominikus pflegen denselben in der

belebenden Predigt der Lehre Christi, in der tiefen Andacht zu

seiner hl. Mutter, in der Wissenschaft und Kunst, die ihren

Auf- und Ausbau im Christentum und ihre Seele, ihren be-

lebenden Geist aus der unerschöpflichen Wihrheit des Christus-
glaubens ziehen. Es ergibt sich immer und immer wieder

die eine erfreuliche Thatsache, daß in Betrachtung des kalho-

lischen Ordenslebens neue Ausblicke auf weite Wirkungshorizonte,

gleichsam neue Parzellenansichten eines in Christus wieder ge-

fundenen Paradieses sich darbieten.

(Fortsetzung folgt.)

Dreißigster Jahresbericht über den katholischen Berein

für inländische Mission in der Schweiz.
Vom 1. Januar bis 31. Dezember 1893.

(Fortsetzung.)

Das Bistum Sitten zählt die beiden Pfarreien Aigle
und Bex im Kanton Waavt, welche zusammen Fr. 1700
bezogen haben.

Im Bistum Lausanne und Genf sind zunächst im Kanton

W a a dt die Pfarreien Lausanne, Vivis, Morgcs, die Station
Moudon, die Pfarreien Rolle, Montreux, Dverdon und die

Missiensstation Payerne. Die Unterstützungssumme derselben

beträgt Fr. 6100. Im Kanton Neucn b u r g bestehen die

Pfarreien Neuenburg, Fleurier mit Filiale Noiraigue und

Chaux de-Fonds. Diese haben empfangen Fr. 3000. Im
Kanton Genf sind die römisch katholische Pfarrei St. Joseph

in Genf und die deutsche dortige Pfarrei (deutsche St. Boni-
fazius-Kapelle) zusammen mit Fr. 900 bedacht worden. Das
Bistum Lausanne Genf weist somit einen Unterstützungsbcitrag

von Fr. 10,000 auf.

Die Kosten für „Verschiedenes", für Kirchengeräte und

Paramcnte, für Bücher, Drnckkosten für die deutschen (12,500
Exemplare) und französischen (3000 Expl.) Jahresberichte,

Bureauauslagen n. s. w. belaufen sich auf Fr. 4025. 65.
T o t als u m me der Ausgaben: Fr. 76,667. 65.

Die inländische Mission entfaltet, wie diese Uebersicht be-

weist, in der That eine weit verzweigte und vielgestaltige

Thätigkeit. Die verwendete Gcsammtsumme ist eine bedeutendes ^
und doch sind die einzelnen Beiträge an außerordemlich wichtige

Seelsorgsposten oft recht bescheiden. Es sind eben gar viele

Bächlein, die von der einen nie versiegenden Quelle der christ-
lichen Opserwilligkeit genährt werden müssen. So bezieht bei-

spielsweise vie große römisch-katholische Pfarrei Basel mit 10
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Geistlichen nur einen Beitrag von Fr. 1000 an die Klein-

kinderschnle, Licstal mir Fr. 500, die Station Sissach nicht

gerechnet, Bern Fr. 1000, Thun Fr. 500. Auch die Beiträge

au einzelne andere Stationen, an denen doch den Stationsgeist-

lichen ost Reisekosten und andere Auslagen erwachsen, sind

karg zugemessen. Die Arbeit der Missionspriester ist eine

mühevolle. So lesen wir im Bericht des Stationsgeistlichen

von Oerlikon: „Was die Katholiken, welche Jahre lang in

der Diaspora leben, an religiösem Sinn und Leben alles ver-

lieren, sieht am besten der Geistliche, der in ein solches, vorher

wenig bebantes Gebiet hinein versetzt wird. Die erste Sorge

des Missionsgeistlichen war dann auch die, die iu den von der

Station entfernte» Dörsern zerstreuten Katholiken auszusuchen

und zur Teilnahme am kirchlichgotteSdienstlichcn Leben aufzu-

muntern. Waren doch vule darunter, die seit langen Jahren

keinen katholischen Priester mehr gesehen. Es braucht Geduld,

Langmut, Gebet und Opfer, bis wieder eine Zahl der zer-

streuten Schäflein gesammelt ist."

Der Kirchenbesuch, überhaupt die Bethätigung des reli-

giösen Geistes ist an vielen Orten in der Diaspora recht be-

friedigend. Diese unsere Elaubcnsbrüder, welche die Wohl-

that eines katholischen Gottesdienstes vielleicht lange haben ent-

behren müssen, wissen dieselbe wieder mehr zu schätzen, als

manche Katholiken in sogenannten katholischen Gemeinden, denen

der regelmäßige Gottesdienst etwas selbstverständliches ist und

von ihnen keinerlei materielle Opfer verlangt.

Das Verhältnis der Katholiken in den Diaspora-Gemein-

den zu den protestantischen Gemeindebehörden und zu den

Protestanten überhaupt ist an den meisten Oitcn ein freund-

liches; manchmal zeigt sich ein wohlthuendes Entgegenkommen

von Seite der Protestanten. Allerdings gibt es auch schmerz-

lich berührende Ausnahmen. So lesen wir z B. im Bericht

der römisch-katholischen Pfarrei Zürich, linkes Limmatufer:

„Für die Kinder der Gemeinden Höngg, AlbiSrieden, Altstetten

und Schlieren wird in einem gemieteten Lokale in Altstetten

Religionsunterricht erteilt. Vor einigen Jahren wurde die

Schulpflege Höngg durch ein Gesuch des Pfarramtes und durch

ein solches der katholischen Eltern angegangen, für den Reli-

gionsunterricht außer der Schulzeit ein Schulzimmer einzu-

räumen. Nachdem man monatelang keine Antwort gegeben,

erfolgte eine schnöde Abweisung, mit der Bemerkung: man

sehe nicht ein, wie ein katholischer Religionsunterricht not-

wendig sei, der Weg nach Zürich und von Zürich nach Höngg
sei nicht weiter geworden und die Zahl der katholischen Kinder

sei auch nicht erheblich gewachsen. Hierauf mietete man ein

Zimmer in einer Wirtschaft — allein auch das war nicht recht.

Da die Zahl der Kinder rasch auf 50 stieg, so dekretierte die

^Schulpflege das Lokal weg, weil vom sanitarischen Standpunkte

für eine so große Zahl Kinder ungenügend. Sosort reichte

man bei der Schnlpflege Altstetten ein Gesuch um Ueberlassung

eines Schulzimmers ein — wurde aber ebenfalls abgewiesen."

Soll das Toleranz heißen?

Unsere katholischen Glaubensgenossen in der Diaspora und
hre opferfreudigen Seelsorger verdienen es, daß wir ihnen

durch wohlwollende und ergiebige Beisteuern zu Hilfe komme».

Damit kommen wir auf den zweiten Teil unseres Berichtes —
die S a m m c l t h ä t i g k e i t.

(Schluß folgt.)

Die soziale Frage.

Aphorismen zur Anregung des Nachdenkens.
(Fortsetzung.

9. Die Gewerbefreiheit soll in der Schweiz eingeschränkt

werden, doch die Gewissensfreiheit ungezügelt bleiben, wie der

frühere Fall Steck beweist I Allein, darf es im Namen der

zügellosen Gewissensfreiheit jedem gestattet sein, sich öffentlich

sogar als Gottesleugner zu erklären, so wird auch die wirt-
schaftliche Lage nicht gebessert werden, man mag der Gewerbe-

freiheit noch so sehr Schranken setzen. Oder ist es auch für
daS wirtschaftliche Wohl eines Volkes gleichgültig, ob es an

Gott glaube oder nicht? Sagt man „ja", dann stellt man sich

zu den Sozialisten, d. h. man fördert die wirtschaftliche Auf-
lösung. Darum vor Allem Einschränkung wenigstens jener

sinn- und sittenwidrigen Gewissensfreiheit, welche sogar die

natürliche Religion in Frage stellt und so notwendig zur Unter-

grabung alles Wohlstandes, auch des materiellen, führt.
10. „Die Apostasie ist ter gänzliche Abfall vom christ-

lichen Glauben. Dieses Vergehens machen sich nicht bloß die-

jenigen Getauften schuldig, welche zum Heidentum oder Juden-
tum übertreten, sondern auch die A t h e i st e n. Die Strafe
ist eine dem Papste speziell reservierte exrommnnieutio là
ssnàà und Verlust des kirchlichen Begräbnisses." (Bering,
Kirchenrecht, S. 725). Unbehelligt dagegen, frei von jeder

bürgerlichen Strafe, ja vom Staate gestützt, von der Presse

wenigstens durch Wiedergabe seiner Reden ausgezeichnet ist in
allen Ländern der Abgeordnete, welcher den Atheismus ver-

tritt, vorträgt, verteidigt. Wie erweitert sich daher, trotz der

fieberhaften Thätigkeit in Erfindung und Durchführung von

Sozialreformen, die Kluft zwischen Kirche und Staat, wie

rasch und sicher steig« n daher die Aktien des Sozialismus!
11. „Als Nordamerika", schreibt die „Köln. Volkszig.",

„seine politische Freiheit begründete, stellten die Leiter der Be-

wegung an die Spitze ihrer neuen Staatsverfassung den Satz:
„Jeder finde in dem Fnistaate Aufnahme, der an einen per-

sönlichen Gott glaubt, aber auch nur der." Wann wird sich

einmal das Schweizervolk zu einem Initiativvorschläge ans-

rasten, welcher die Aufnahme wenigstens eines solchen Satzes
in die Bundesverfassung verlangt? So lange fürwahr ein

solcher Satz nicht Staatsgesetz ist, werden Versicherungsg« setze,

Monopole, Verteilung der Zolleinnahmen unter die Kantone
entweder nur gefährliche Neuerungen oder kraftlose Palliativ-
mittel sein.

12. Wer sagt: Ich bin gemäßigter Sozialist, bekennt sich

zum Wesen des Sozialismus, da wenigstens das Wesen des

Sozialismus in dem Wort: Sozialist ausgesprochen liegll Nun
ist es für einen Katholiken unmöglich, sich zum Wesen des
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Sozialismus zu bekennen. Also ist es sür «neu Katholiken

unmöglich, zu sagen: Ich bin gemäßigter Sozialist. Er kann

nur lagen t Ich billige diese oder jene einzelnen Forderungen
der Sozialisten, insofern sie eben nicht wesentlich sozialistisch,

sondern dem Wesen nach christlich sind.

13. Aergcr doppelt, dreimal ärger hätte der Despolis-

mus des modernen Staates, zumal bei der außerordentlichen

Entwicklung der materiellen Macht, auf den Völkern gelastet,

wenn nicht immer wieder die Kirche für die Freiheit der Mensch-

heil eingestanden wäre.

(Fortsetzung folgt.)

Die Basler Diözesansynoden und Synodalstatuten des

15. Jahrhunderts.
(Eingesandt.)

I.

Die Diözesausynode ist, wie bekannt, die Versammlung
des Klerus einer Diözese unter seinem Bischöfe. Ihren hi-
storischen Usprung leitet die Diözesausynode aus dem Presby-
terium her. So lauge die christlichen Gemeinden auf die

Städte beschränkt waren, bildete das den Bischof umgebende

Presbyterium auch zugleich den gesummten Klerus seiner Diö-
zcse. ') Der große Nutzen dieser Diözesansynoden ist sofort

einleuchtend; wenn irgendwo die Kirchenzucht in Abnahme g«
kommen war, so schrieb man es durchschnittlich der mangel-

hasten Abhaltung der Diözcsansynoden zu. Der Hanptuutzen

derselben aber bestand darin, daß die Verbindung des Bischofs

mit seinem Klerus in vorzüglicher Weise befestigt wurde.
UeberdieS konnte es für den Bischof keinen bessern Weg geben,

vom Gesammtzustandc seiner Diözese sich ein möglichst klares

Bild zu machen, als gerade durch diese Synode». Darin
lagen denn auch die Giünde, warum das vierte Konzil vom

Lateran von 1215, nachdem diese Synoden in Verfall geraten,

ganz cnergi ch darauf drang, daß wenigstens einmal im Jahre
eine solche Diözesansynode abgehalten werde. So kam es, daß

man diese Synoden z reimal im Jahre ^), dann einmal hielt;
schließlich aber ging cS auch mit dieser Vorschrift wie mit
manch' anderer, man ließ sie gänzlich außer Acht.

Auch in unserer Diözese kam man der Verpflichtung der

jährlichen Abhaltung der Synoden keineswegs nach; es muß

dieß, will mau nicht der Wahrheit zuwider reden, offen zugc-
standen werden.

Doch finden wir im 15. Jahrhundert wenigstens einige

solcher Synoden im Bistum Basel; und wir sind sogar gc-

neigt, auch dieß noch als ein erfreuliches Zeichen anzusehen.

Mancher mag sich wundern, daß man diese wenigen Synoden
in unserer Diözese noch als Zeichen eines guten Geistes be-

y Kirchenlexikon Bd. III. 2. Aufl, Sp. 1770. Freib. 1884.
2) o. 17. O. 18, bei Hergenrvther, Kirchenrecht S. 289. Anm.

Z. Freiburg 1888.

st o. 25. X V. 1. Ebd.

trachten kann. Wir gehen vom Grundsatz aus: llHicfiiià
SkMfNZn M6liri8 cfunnr niiril. Wären gar keine abgehalten

worden, so wären unsere Gegner die Ersten, die mit Fingern
auf die große Pflichtverletzung der Basler Bischöfe des 15.

Jahrhunderts hindeuteten und nicht müde würden, die Verkommen-

heit des hohen und niedern Klerus in den dunkelsten Farben
darzustellen. Da nur. doch einige Synoden — daß es nicht

'

mehr sind, mag vielleicht auch die damalige Größe unserer

Diözese entschuldigen — ^) abgehalten wurden, sind die Lästc-

rer der vorrcformatorischen Zeit wieder nicht zufrieden, weil
sie in ihrem Schmähen gestört wurden. Wir stimmen voll
uno ganz mit Hasak übereiu, der also^schreibt i „Ein Zeitalter,
welches seine Gebreche» kennt und laut um Hülfe ruft, ist nie

allzutief versunken." 2) >

Gerade diesen Ausspruch können wir gär "wohl auf die

wenigen Basler Diözesansynoden anwenden, indem wir keinen

Synodalstatuten ans dieser Zeit begegnen, in denen sich nicht

wenigstens einige Punkte und Verordnungen befinden, deren

Zweck die Reformation von Hohen und Niedrigen war.
Durchgehen wir nun in Kürze unsere Diözesansynoden in

fraglicher Zeit.
Au die Stelle des Bischofs Konrad Müuch von Lands-

krön (1393—1395), der resignierte, wurde gewählt Humbert

von Neuenburg 6), ein Sohn Theobalds, Graf von Neuen-

bürg, und Margarethens, Tochter Heinrichs von Burgund.
Man mutete ihm zu, die vorhandene drückende Schuldenlast

zu heben, was ihm trotz aller angewandten Mittel nicht ge-

lang. Zum Verdienst muß man es ihm aber anrechnen, daß

er die Syuodalstatutcn seines frühern Vorgängers Peter

von Aspekt vom Jahre 1297 wieder ins Gedächtnis rief und

sie als allgemein verbindlich erklärte ^). Er wollte damit Allen,
sowohl dem Klerus, als auch den Laien, die Pflichten des sitt-

lichen und religiösen Lebens in Erinnerung bringen.
Das erste ^), was diese Syuvdalstatuten verbieten, sind

die mutrimoià àràstàn. Durch dieses Verbot wurde

natürlicherweise vielen Mißbräuchen vorgebeugt. Es wird ganz
ausdrücklich hervorgehoben, daß alle Sonntage dieses Verbot

deutlich verlesen werden solle. Des weitern wird gerügt, daß

solche, »qui sunt in sne-à et cftii snnt denskieinti-, sich

mit «negotiatianibus Meitis et sseeuiuribus» abgeben.

Vor allem dringen diese Statuten darauf, daß die Sonn- und

Festtage auch als solche würdig begangen und nicht durch

Handel und Marktschreier««! entheiligt werden.

Ein in fast allen Synodalstatuten wiederkehrendes Verbot

9 Siehe ttibsr Narearum vsisris spissopairrs Lasiliensis in
Ironillat, Noimments äs Illusions cls I'unoisn svsebs às IZâle.
ll'. V. Iss. mit Karte. Vorrsniruz- 1867.

1 Der christliche Glaube des deutschen Volkes beim Schluß des "
Mittelalters. Regcnsbnrg 1868. S. X.

Nicht Humbert von Naumburg, wie es im Kircheulex. Bd. 1,
2. Aufl, Sp. 2079 heißt.

st Dieser Erlaß ist von 1400 datiert, wenigstens ist auf der

Pergamenturkunde diese Jahrzahl angegeben.
st Diese Synodalstatuten finden sich bei ?rollills.t 111 II. S.

655 ss.



besteht darin, daß die Geistlichen nicht in weltliche Kleidung

(ciekerunt ànienii Ironestuti et oràini suo oonsentien-
tem vsstem) einhergehen, um kenntlich zu sein (nl u lu.vois

ciiseei'ngntui'); seiner, daß sie sowohl »in eeàsiis czuum

sxtru eeelesinm tousuiMM et rusurum ciekernnt- H, bei

.Androhung schwerer Strafe.
Schon frühe scheint auch der Wucher betriebe» worden

zu sein; wenigstens wird strenge untersagt, Wucherern sein

Haus einzuräumen. Nicht minder wird das Wirtshaussitzen
der Geistlichen verpönt; ob Kegelpartiecn und Jaßklubbs da-

mals schon bekannt waren, ist nicht gewiß; wäre dieß der Fall
gewesen, würden solche wohl auch verboten worden sein.

Die nächsten Synodalstatuten finden wir während der

Regierungszeit des Bischofs Johann von Fleckenstein (1423 bis

1436). Veröffentlicht nnrden sie im Jahre 1434.2) Ob-

wohl sie im Großen und Ganzen eine Wiederholung früherer
Statuten sind, so begegnet uns doch mancher Punkt, der auf
die fürsorgliche Thätigkeit und pastorelle Umsicht dieses Bischofes
ein sehr günstiges Licht wirft.

Um bessere Kontrolle führen zu können, verbietet er, die

hl. Sakramente in einer andern, als der eigenen Pfarrei zu

empfangen. Offenbar wurde zu dieser Zeit damit Mißbrauch
getrieben, daher diese Verordnung.

Daß manch einer vom Klerus mit dem clseus àrieà
es nicht allzustrcnge nahm, beweist das Verbot «(Uiorkis
etium «1 pudlieis 8peàeu1i8 iwm intki-sirU. » Daß an

heiligen Orten Sachen zum Verkauf ausgestellt und verschachert

werden, duldet unser Bischof keineswegs. Mit vielem Scharf-
blick wird auch strengstens untersagt, Kelche oder sonst heilige

Gegenstände den Juden zu versetzen.

Daß Johann von Fleckenstcin es bezüglich der pastorellen

Bildung seiner Kleriker keineswegs leicht nahm, dafür bürgen

uns seine Vorschriften betreff der Eigenschaften und Fähig-
leiten, die derjenige haben mußte, welcher eine Pfarrei über-

nehmen wollte.

Soviel immer möglich, drangen also auch die Synodal-
statuten dieses Bischofs darauf, die Uebelständc zu heben und

zu reformieren, aber allerdings innerhalb der von der Kirche
festgesetzten Schranken.

Kirchen-Chronik.
Zug. Lirmnngsreise. Von Samstag den 5. bis Donnerstag

den 16. Mai spendete unser Hoch würdig st e Bischof
Leonhard in den verschiedenen Gemeinden des Kantons

Zug das hl. Sakrament der Firmung. Es waren

freudige Tage für die katholischen Pfarreien, als der Hoch-

ckvürdigste Diözcsanbischof einmal bei ihnen einkehrte. Mit
aufrichtiger Liebe und Verehrung haben denn auch die Katholiken
des Kantons Zug ihren Oberhirten überall aufgenommen. Die
hl. Firmung wurde gespendet Samstag den 5. Mai in Cham

6 Und heutzutage mancherorts?
2) Siehe Trouillat a. a. O. ill. V. S. 313 ss.

(mit Risch), Sonntag den 6. in S t e i n h a u s e n, Montag
den 7. in Z u g lmit Walchwil), Dienstag den 8. in Unter-
äg e ri (mit Oberägeri), Mittwoch den 9. in M e n z i n gcn
(mit Ncuheim) und Donnerstag den 16. in B a a r. Es

haben im ganzen 2,633 Firmlingc das hl. Sakrament

der Firmung empfangen.

Der Hochwürdigste Bischof kam jeweilen Abends zirka halb

6 Uhr in den einzelnen Gemeinden an (nur in Steinhausen

zog er erst am Morgen des Firmnngstagcs ein). Um halb

7 oder 7 Uhr fand dann die feierliche Abholung des Hoch-

würdigsten Herrn und der Einzug vom Pfarrhof aus in die

Kirche statt unter den vorgeschriebenen kirchlichen Ceremonien,

Gebeten und Gesängen. Es wurde eine Maiandacht mit

sakramentalem Segen gehalten. Am Firmuugstagc Morgens

begann die hl. Firmungshaudlung um 8 Uhr mit der bischöf-

lichen Messe; derselben folgte die Firmprcdigt und nachher die

Spcndung des hl. Sakramentes der Firmung. Nach der heiligen

Handlung richtete der Hochwürdigste Oberhirte eine väterliche

und herzliche Ansprache an die Firmlingc und das überall

zahlreich versammelte Volk. Er sprach über die Mittel, die

hl. Firmungsgnade zu bewahren (z. B. in Chaml, über die

Pflege des häuslichen und öffentlichen Gottesdienstes —
Sonntagsheiliguna, über die Gefahren, die besonders in unsern

Tagen den katholischen Glauben und das sittliche Leben be-

drohen u. s. w. In Zug wies der Hochwürdigste Oberhirte

darauf hin, daß gerade am Firmungstage tz7. Mai) 66 Jahre

verflossen seien, seitdem Papst Leo XII. durch apostolische Bulle

vom 7. Mai 1828 das Bistum Basel wieder hergestellt habe.

Der h. Redner konstatierte die ununterbrochene und rechtsmäßige

Succession der katholischen Bischöfe von dem apostolischen Zeit-
alter und ermähnte recht eindringlich zum treuen Festhalten an

dieser wahren, apostolischen Kirche.

Mögen die Katholiken des Kantons Zug die herzlichen

und wohlwollenden Belehrungen und Ermahnungen ihres Hoch-

würdigsten Diözesanbischofes bewahren und bethätigen! Möge
die hl. Firmungsgnade die heranwachsende Generation stärken

und schützen gegen alle Gefahren, damit alle Firmlinge als

glaubenstreue katholische Christen und opferwillige und über-

zeugnngSfeste katholische Schweizerbürger der Kirche und unserem

Vaterlande zur Ehre gereichen!

Aargau. Am Pfingstmontag den 14. Mai hielt der

kantonale Piusverein des Aarganes seine Jahres-
Versammlung in Klingnau. Dieselbe nahm nach der

„Botschaft" in jeder Beziehung einen recht würdigen und er-

hebenden Verlauf. Um neun Uhr Vormittags begann der

feierliche Gottesdienst. Die ausgezeichnete Festprcdigt hielt
Hochw. Hr. Pfarrer Döbeli von Muri über das Wirken
des heiligen Geistes in der Kirche. DaS Hochamt, begleitet

durch den Gesang des tüchtigen Mäuncrchors von Klingnan,
zelebrierte Hochm. Hr. Pfarrer W ald e sbühl von Bal-
dingen. Nachher begrüßte der Ortspfarrer die Versammlung
mit warmen Worten, worin er des verstorbenen Redaktors

Schleuniger sel. gedachte als des Vorkämpfers für die Rechte
der Katholiken. Hochw. Herr Domherr N i e tli s p ach sprach
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sehr einläßlich über das christliche Liebeswcrk der inländischen

Mission, erörterte dessen geschichtliche Entwicklung und große

Bedentnng für die Katholiken in der Diispora und mnnterte

zur eifrigen Unterstützung desselben anst Hochiv, Hr. Pfarrer
Knecht behandelte die Wiedervereinigung der verschiedenen

christlichen Konfessionen, indem er besonders ans die frühern
Bestrebungen in dieser Richtung hinwies. Nachmittags refe-

rierte Hr stnel. llisol. Schmid von Hägglingen über Kar-
dinal Manning und dessen Verdienste für die Lösung der

sozialen Frage.

Schlllyz. Aus Einsiedet» wird dem „St. Galler
Vvlkobl." geschrieben!

„Ueber Pfingsten tat cö an Gästen wahrlich nicht gc-

fehlt, wenn auch die Witterung durchaus nicht günstig

war. Als Pilgerzüge sind zu verzeichnen die von Schwyz
und ans der Höfe, die beide ziemlich zahlreich eingerückt.
Der Schwyzcr hat immer etwas Feierliches an sich. Ans
dem Hanptplatze vor dem Marienbrunneir stellen sich die

einzelnen Gemeinden »m ihre Fahnen bernin mit ihren Pfarr-
Herrn an der Spitze wohlgeordnet ans. Hierauf erscheint der

Konvent mit dem Hochw. Hrn. Prälaten und holt die fromme

Schar in würdiger Prozession ab und geleit t sie in die groß-

artige Stiftskirche. Selbstverständlich ist die schwyzcrische

Obrigkeit jeweilen möglichst vollzählig vertreten. Und das ist

schön von ihr; von eben muß das gute Beispiel kommen."

Deutschland. Kayern. Ein liberales Urteil
über die G e i st l i ch c n. Der liberale Kultusminister
Bayerns, Herr von Müller, gab anläßlich der Berathung der

Frage betr. Gehaltsaufbesserung der katholischen Geistlichen in

Bayern in seiner Rede in der Kammer folgendes, den Adressanten

und die Adressaten ehrendes Urteil über den Klerus seines

Landes' ab :

„Ich darf es wohl aussprechen, in der Hochachtung vor
dem Klerus kann ich mich nicht übertreffen lassen in diesem

Hause. Ich habe schon bei frühern Gelegenheiten dem Klerus
gedankt für das, was er auf dem Gebiete der Schule geleistet

hat und leistet. Ich danke gerne auch heute dem Klerus für
das, was er in Erfüllung seiner Sendung auf Erden der

Menschheit leistet. Ich vergesse dabei insbesondere nicht, an-
schließend an oie Worte Dr. Schädlers, seine Leistungen für
die religiös sittliche Erziehung und Hebung unseres Volkes, seine

Leistungen auf charitativcm Gebiete. M. H! Dieser Dank an
den Klerus ist nicht besser auszudrücken, als dadurch, daß wir
mit vsllem Bewußtsein, daß aus der heutigen Bewilligung sich

weitere Konsequenzen nach Maßgabe der finanzielle» Lage er-

geben, heute diese Vorlage annehmen. Ich bitte Sie darum."

Oesterreich-Ungarn. Pesth. Donnerstag den 10. Mai
wurde die Gesetzesvorlage für Einführung der obligatori-
s ch en Zivilehe vom O b e r h a n s mit 130 gegen 118
Stimmen abgelehnt. Ministerpräsident Dr. Weckerle hatte

zwar bei der Beratung erklärt, die Reform sei nicht eine Frage
des Liberalismus, sondern eine solche der Notwendigkeit. „Neue

Ideen klopfen an die Thüre; wenn man sie nicht einläßt,
werden sie wiederkommen, dann aber die Thüre stürmen."
Die Angelegenheit wird nächstens vom Unterhaus, welches die

Vorlage früher angenommen halte, und dann vom Magnaten-
Haus neuerdings behandelt werden.

Perjonal-Chromk.
St. Gallen. Die Kirchgcmeir.de O b e r r i et wählte den

14. Mai den Hochw. Herrn Andreas Adolph Moos-
ber g er, geb. 1854, d. Z. Pfarrer in Rapperswil, einhellig
als Pfarrer von O b e r r i e t.

Granbünden. (Mitgelh.) Das Kapitel „ob und unter
d e m S ch y n" wählte zu seinem Dekan den Hochw. Herrn
Kanonikus und Pfarrer L a i m in Conters und zu seinem

Kämmerer den Hochw. Herrn Kanonikus uud Psarrer Cavelti
in Ems.

Litterarisches.

In der H e r d e r ' s ch e n V e r l a g s h a n d l u n g zu

Freiburg i. B. ist erschienen:

Legende oder der christliche Sternenhimmel von Alb an
Stolz. Mit Approbation des Hochwst. Herrn Erzbifchofs

von Freiburg, des Hochwst. Herrn Fürst-Erzbischofs von Wien

und der Hochwst. Herrn Bischöfe von Leitmeritz, St. Pöltcn
und Straßburg. Mit dem Farben-Titelbild „Die Anbetung
des Lamme ö" von Scitz. Zehnte Auflage. Mit
vielen Bildern. 1. Heft. Diese Legende erscheint gleichzeitig

in zwei Ausgaben: Ausgabe in Quart. Voll-
ständig in 10 Heften à 80 Pfg. und Ausgabe i n O k t av.
Vollständig in 4 Bänden oder 12 Heften à 1 M. pro Heft.

Die Quart Ausgabe der Legende erscheint jetzt in größerem

Format und erheblich verbesserter Druckansstattung, während

der Text, unter voller Wahrung der Pietät gegen den ver-

ewigten Verfasser, einer sorgfältigen Revision unterzogen wurde.

Die Oktav-Ausgabe erscheint im Format der „Gesammelten

Werke" von Alban Stolz, sodaß der ganze Stolz in uni-

formen Bänden angeschafft werden kann. Diese vorzügliche

Heiligen-Legende bedarf wohl bezüglich ihres Inhaltes keiner

Empfehlung mehr. Wir führen nur das Urteil des Cölest.

Jos. Kard. Gangelbaur, FürsllErzbischof von Wien, an:

„Die unerreichte, ächt volkstümliche Sprache, der mit tiefer

Kenntnis des Seelenlebens des katholischen Volkes gewählte

und geordnete Inhalt dieser Legende lassen dieselbe als ein

treffliches Haus- und Familienbuch erscheinen, welches tägliche

geistige Nahrung und Erbauung in einfacher, anziehender Form ^
bietet. Auch Gebildete werden in der schlichten, volkstümlichen

Darstellung -ächt katholischen Glaubenslebens und seiner be-

glückenden Früchte in den verschiedensten Lebenslagen Interesse

und Erbauung finden."
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Kirchenamtlicher Anzeiger.

Der bevorstehende Wechsel in der bürgerlichen Zeitein.

Icilung macht auch eine Aenderung oder Neufiriernng der

Gottesdicnstzeiten, Länteordnnngcn zc. notwendig. Die Hochw.

HH. Dekane werden eingeladen, noch rechtzeitig in ihren
Kapiteln (und ev. in Uebereinstimmung mit den benachbarten

Kapiteln) dießbezügliche Vereinbarungen zu treffen.

Bei der MM. Kanzlei sind ferner eingegangen:
1. Für das hl. Land:

Von Rodersdorf Fr. 7, Risch 12, Geiß 12, Zug 50,
Fiêliàbach 20, hl. Kreuz (Thing.) 8, Meicrskappel 16, Steck-
born 6, Nottwil 12, Egolzwil 10, Wcrthbühl 15, Solothurn
100, Bettwil 9, Ramiswil 5, Schönhvlzersweilcn 13.

2. Für P e t e r s p f e n n i g:
Von Geiß Fr. 15. 50.

3. Für die Sklaven-Mission:
Von Egolzwil Fr. 10, Solothurn 50.
Gilt als Quittung.
Solothurn, den 17. Mai 1894.

Die Bischöfliche Lanzlei.

ver iioiisti OsàtliàliM uliä äen veryIirUàti p» ieàl-^eminuiien einplkiilg ioli
mkili I^aiiä-Dspot in 76°-

8à«M liià iiinl Ätiiis

IflöllMS l>l>llb!k8 KRel M
flsclki- dslisdi^sn Msdsrîiàl. VsL 7V1zi4g,d.ilicz V. ^ÄUZZsri. LdUokkZH I'rsissi-lnLssl^rniK.

W. àà dbràillst8t srMo! 1^. «I I «S » IMIâ-vsM,

Im Stiftskloster zu Einsiedeln befindet sich eine

slhiiilc Weihnacht van I. S Purger in Grödrn tàlj
ausgestellt. Die Skulpturen und die Thiere u. s. w. sind in Holz geschnitzt und feinst in Oel-
färben polychromiert. Diese Krippen-Kollektion ist verkäuflich zum Preise von Fr. lVVV nnß
ladet der Eigentümer dieser Kollektion den Hochw. Klerus und die Kirchenvorstände höflichg
ein, sie zu besichtigen. 9-°

Spezialität
in schwarzen Sedan-Tüchern, sowie englischen Cheviot n id Kammgarn
— staubfrei und ohne pflanz — besonders lür eie Hockwürdigen H.rre» Geistlichen
empfehlenswert, offeriert in besten Qualitäten und zu möglichst billigen Preisen

AM" Muster umgehend franko. I. Wostciä,
18^ M ü h l e n p l a tz, Lnzeril.

Keröer'scHe'WerLcrgsharrdcung. Ireiburg inr Wreisgcru.
47Soeben ist erschienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen-

Beech, Fr., Seeleusnhrer. Illustrierter Katechismus der katholischen Aszese für
alle heilsbegierigen Christen, besonders für Tertiaren. Mit 42 Abbildungen nach Zeich-
nungen von A. u. L. Seitz. Mit Approbation des Hochw. Herrn Erzbischofs von Frei-
bürg. Zweite Auslage. 16°. (VII u. 228 S.) Fr. 1. 35; geb. in Halbleinwand mit
Goldtitel Fr. l. 85; in Leinwand mit Goldtitel und Rotschnitt Fr. l. 95.

Weiß, A. M., t). Apologie des Christentums. Erster Band:
Der ganze Mensch. Handbuch der Ethik. Dritte Auflage. Mit Approbation
des Hochw Herrn Erzbischofs von Freiburg und Gutheißung der Ordensvbern. 8".

(XVI u. 868 S.Z Fr. 8; geb. in Halbsranz mit Rotschnitt Fr. 16. 45.

Taufregister, Cheregister, Sterberegister
mit oder ohne Einband sind stets vorrätig in der

Buch und Knnstdrnckerei Union in Solothurn.

Jür Wezug
von (63°

Wachs-
»ild Sttmil-Kirlhiiihmki!

empfehlen sich bei guter und prciswürdiger
Bedienung

van Bärle ck Wöllncr,
Telephon <>13 Mnsel, Fasanenweg 42

Fabrik chem.-tcchn. Produkte.

Bei der Expedition der „Schweiz.
Kirchcn-Zeiinng" ist zu beziehen:

Das Kirchenjahr.
i!. verbesserte Auslage.

Preis ver Exempt. 15 Cts., per Dutzend Fr. I.5V

Ter Betrag ist in Poil marken einzn-
senden.

eihr.nlch
einkvrnig, wohlriechend, empfiehlt in Post-
kistchen à 4 Kilo Netto zu Fr. 7. 50 per Nach-
nähme franko Zusendung.

C. Richter in Krenziingen, Ct. Thnrgau,
Apotheke und Droguerie.
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Ureis per Out^encl à 13 8tûà ?r. 1 Lv.

^Vo. S6ö.^.
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Druck und Expedition der Buch» und Kunst-Druckerei „Union" in Solothurn.

- t!i>ckei'-V>.rl!>^s-I<ul nluu' ><>> II uns Ve.-Nnnren uru!is II. t'rnnliu.

àl08 ^ortimenl feilster 8tâ5àIMà
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Voi sdsl unAeu i
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Andenken
in Htnillstieil mit Illtkinisellkt ^llkoiirikt,

in IZ speciell ?u cliesenr Trveâ pnssencien Vorstellungen sortiert.
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